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Editorial

Liebe Leser, liebe Leserinnen,

unser Land ist polarisiert. Man merkt es, wenn in Gesprächen völlig entgegengesetzte

Meinungen aufeinanderprallen. Wie würden Sie sich einordnen: als konservativ oder libe-

ral, links oder rechts? Gefällt Ihnen Ihre Identität als Mann oder als Frau?

Stellen wir uns vor, wir würden in der Zeit des ersten Jahrunderts leben. Auch da gab es

scharfe Gegensätze zwischen „denen da oben“ und dem einfachen Volk. Es gab freie Bür-

ger und Sklaven, Männer und Frauen. Einheimische und Fremde genossen unterschiedlich

viele Rechte. Unzufriedenheit war an der Tagesordnung.

Wie ging Jesus mit all diesen Gegensätzen um? Wer beim Lesen in den vier Evangelien er-

wartet, dass der Herr gegen alle Unterschiedlichkeit predigte, ist vermutlich überrascht.

Aufjeden Fall war er in Kontakt mit Vertretern aus allen Schichten der Gesellschaft. Jesus

agierte öffentlich, aber distanzierte sich von aller menschgemachten Politik (LUKAS 12,13-

14; JOHANNES 18,36-37).

Wenn Gottes Herrschaft im Leben eines Menschen sichtbar wird, geschehen Dinge, die

staatliche Gesetzgebung allein von außen nicht bewirken kann und manchmal sogar ver-

hindert: Betrüger zeigen Reue, Menschen gehen trotz aller Unterschiede aufeinander zu

und entdecken jenseits aller gesellschaftlichen Rollenbilder, welche Rolle ihnen Gott als

Schöpfer gegeben hat.

Gerade in Zeiten, wo versucht wird, manche wichtige Information auszublenden, ist Gottes

Wort das Korrektiv einseitiger Meinungen, Vorurteile und Stimmungsmache. Es hat vor

2000 Jahren funktioniert. Es bewirkte Großes in der Mitte des 20. Jahrhunderts. Gott

schenke uns allen den Mut, auch heute noch an dieser Botschaft festzuhalten.

Alexander Bartsch
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S ein Name war Levi! Leser des
Neuen Testaments kennen ihn

eher als Matthäus. Ein Steuerein-
nehmer. Rom hatte ein System von
„Klientel-Königen“ eingerichtet. Es
bot diesem König oder diesem Je-
mand Billigung und militärische
Unterstützung, wenn der König
bereit war, für Roms Zwecke Steu-
ern zu erheben [der Klientel-König
bekam natürlich seinen Anteil]. Sie
legten fest, wie viel sie von einem
Königreich haben wollten und der
Klientel-König gab das an Rom
weiter. Es spielte keine Rolle, wie
viel mehr er aus seinen Leuten her-
ausquetschen konnte, so lange wie
er Rom seinen Teil gab.
Das jüdische Volk hatte zwei

Gründe, Steuereinnehmer zu ver-
achten — wegen Rom und wegen
der herodianischen Familie, mit
der Rom die Vereinbarung ge-
schlossen hatte.
Steuereinnehmer waren keine

armen Kreaturen, die missbraucht
wurden; wir bekommen eine besse-
re Sicht auf sie als Gruppe, wenn
wir an jene denken, die mit den
Nazis in Frankreich, Belgien oder
den Niederlanden kollaboriert ha-
ben. Es brauchte schon eine emo-

tionale und soziale Robustheit, so
einen Job inmitten der eigenen
Landsleute anzunehmen. Denkst
du nicht auch, dass sie sich selbst
verhärten mussten, um für die ver-
hassten und rücksichtslosen Behör-
den zu arbeiten?
Würde sie das nicht nachtra-

gend, verbittert und hart machen,
wenn man sie jeden Tag verachtete,
verhöhnte, isolierte und im Stillen
an ihnen vorüberging? Und wenn
sie Frauen und Kinder hatten,
mussten sie sich nicht gegen den
Schmerz wappnen, den ihre Lie-
ben in einer solchen Gesellschaft
gewisslich fühlten? Ich vermute,
dass sie mitunter schon einsam wa-
ren, es aber herunterschluckten.
Denkst du das auch?
Jedenfalls ist das so jemand, der

an seinem Platz sitzt, als Jesus zu
ihm geht. Er steht da, schaut ihn
schweigend an, jene großen auf-
richtigen Augen erforschen Mat-
thäus, während der Steuereinneh-
mer dann und wann zu ihm
aufblickt, und das mit einem Blick,
der sagt: „Nun, was willst du?”
Daraufhin spricht der schwei-

gende Betrachter: „Lass all das zu-
rück und folge mir!”

Die ganze Zeit verborgen
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Offenbar wusste Matthäus etwas
von dem einen, der mit ihm
sprach. Es konnte nicht einfach ir-
gendjemand sein — der örtliche
Metzger, zum Beispiel — der kam
und das zu ihm sagte. Der Kollabo-
rateur hatte von Jesus gehört.
Selbst Kornelius hatte gehört (APO-
STELGESCHICHTE 10,37-38) und so-
gar eine unbedeutende griechische
Mutter aus dem Gebiet von Sidoni-
en. Matthäus wusste, wer das war!
Hätte ein Kritiker all das gesehen,
als Jesus sagte „Lass all das zurück
und folge mir”, so wäre er losge-
rannt, um es seinen Freunden zu
erzählen. „Rate mal, wen der neue
Prophet aufgefordert hat, ihm zu
folgen!” Sie hätten geraten und der
Informant hätte gesagt „Nein,
nein, noch besser! Rate nochmal!”
Und wenn schließlich ihre Liste
frommer Menschen, die Israel lieb-
ten und die herodianische Familie
hassten, komplett abgearbeitet wä-
re, würde er sagen „Nein, es war
der ‚alte Geldkragen‘ höchstper-
sönlich. Levi, der Steuereinneh-
mer.” Sie würden ihre Köpfe
schütteln wegen der Naivität des
Propheten, aber das würde sich in
Staunen wandeln, wenn bekannt
würde, dass Matthäus aufgestanden
war und es getan hatte! Da lag es
die ganze Zeit verborgen und

nur Jesus hatte die Liebe, es zu

sehen, sowie die Güte und die

Macht, es zu gebrauchen!

Aller Hass, all die Verachtung,
all die Isolation und Einschüchte-
rung konnten Levi nicht von sei-
nem Geldtisch wegbewegen, sie
konnte seine Härte nicht erwei-
chen oder ihn bestärken, sich doch
den Unterdrückten gegen ihre er-
barmungslosen Herren anzuschlie-
ßen — den Weltmächten. Doch die
Geschichten über diesen Einen und
ein langer Blick auf ihn, eine star-
ke, wohlklingende Aufforderung
von ihm und Matthäus trat heraus
aus einer Welt, hinein in eine ande-
re, in eine neue Lebensweise und er
blickte niemals zurück.
Wenn ich an eine so dramatische

Wende denke, wirbeln alle mögli-
chen Fragen in meinem Kopf her-
um — Fragen, auf die ich keine
befriedigenden Antworten habe.
Ab und an, wenn ich daran denke,
wünsche ich mir fast, ich hätte die
Erfahrung von Matthäus machen
können und den dramatischen Sog
spüren können. Ich war nie ein
großartiges Kind, doch meine Be-
kehrung zu dem Herrn Jesus, mein
Hineingehen in das Taufwasser
und Annahme seines Namens über
mir als mein Herr und Retter, war
ein beinahe stiller und allmählicher
Prozess — so wie bei den meisten
von uns, nehme ich an. Ich liebe
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das auch, aber das Drama der Be-
kehrung von Matthäus (und vielen
wie ihm im Laufe der Jahrhunder-
te) begeistert mich, wie es auch
dich einfach begeistern muss.
Jede finale Begegnung mit dem

Herrn Jesus kurz bevor wir aufste-
hen von dem, womit wir beschäf-
tigt waren und ihm nachfolgen, hat
ihre eigene Dramatik, auch wenn
es nicht offensichtlich ist. Es ist
mehr (nicht weniger) als eine per-
sönliche Kehrtwende. Welten kolli-
dieren miteinander und Imperien
brechen bei diesen Gelegenheiten
zusammen. Durch Gottes Gnade
werfen Menschen ihre Ketten ab
und werfen sich hinein in ein
Abenteuer, das kein Ende kennt.
Bei jeder Bekehrung wird einmal
mehr die Geschichte Gottes in der
Person von Jesus Christus neu er-
zählt und nachgestellt, durch eine
vom Glauben erfüllte Taufe, beim
wöchentlichen Mahl mit dem le-
bendigen Herrn, gipfelnd in seiner
Auferstehung zu einem neuen Le-
ben und einer neuen Welt (RÖMER
6,3-7).
Solche Bekehrungen sind ein

fortwährendes Zeugnis der Ge-

genwart von Gottes rettender

Kraft und der Gegenwart einer

neuen Schöpfung.

Menschen sind fürs Abenteuer
gemacht und berufen, bei dem Je-

sus rufend kommt und sie durch
die Wahrheit einer neuen Welt, ei-
ner neuen Schöpfung und einer
kosmischen Mission neu umgestal-
tet.
In den Tagen der Segelschiff-

fahrt kamen Seeleute zurück, die
mit Drake unterwegs gewesen wa-
ren und erzählten Geschichten dar-
über, wie es war, mit so einem Ka-
pitän zu segeln. Sie erzählten nicht
von ruhigen Tagen in sicheren La-
gunen und sanften Brisen. Sie er-
zählten von Stürmen, rauer See
und dem Kampf mit Riesenwellen;
sie rissen sich das Hemd vom Leib,
zeigten Narben, die sie beim
Kampf mit Seemonstern und
scharfen Klippen bekommen hat-
ten, sie zeigten schwielige Hände,
die einen halben Tag und dann
noch einen halben und dann noch
einen Tag bis zur Erschöpfung ge-
rudert hatten, aber dann doch ihr
Schiff erfolgreich in Kontakt mit
besseren Winden brachten, der die
Segel füllte. Bauernjungen in Bar-
fuß, mit großen Augen voller
Sehnsucht nach Abenteuer, Jun-
gen, die noch nie das Meer gesehen
hatten, streiften ihre Gespanne ab,
ließen ihre Pflüge auf dem Feld lie-
gen und rannten los zu einem neu-
en Leben — zu einer anderen Welt!
Derselbe Jesus geht heute durch

die Welt, hält hier und da an,



66

WWAA SS UUNN SS BB EEWWEE GG TT

schaut Männern und Frauen, Jun-
gen und Mädchen lange in die Au-
gen und sagt dann „Komm und
folge mir und ich will dir zeigen,
wofür du gemacht bist.” Und hier
und dort wird das gleiche Lebens-
umfeld neu durchschienen von
Herrlichkeit und Abenteuer, dort
wo Menschen auf weiße Pferde
springen und einem Reiter auf
weißem Pferd hinterher reiten, des-
sen Name DAS WORT GOTTES
ist (OFFENBARUNG 19,13-14), um ge-

gen siebenköpfige Tiere, den Tod
und das Totenreich selbst zu kämp-
fen (OFFENBARUNG 13,1; 20,14)!

Jim McGuiggan

(Nashville /Tennessee)

Quelle: https://jimmcguiggan.wordpress.com/2018/

11/19/there-it-lay-hidden-all-along/ (Mai 2019)

Als Student im 4. Jahr wurde ich gebeten, bei der Andacht des Abilene

Christian College im Frühjahrssemester 1953 zu sprechen. Ich habe das

getippte Skript des Textes aufgehoben, mir jedoch nicht das exakte Da-

tum notiert. Die Rede wurde im Sewell-Auditiorium gehalten, wo zu

jener Zeit die tägliche Andacht stattfand. Wenn Sie sich an das Jahr

1953 erinnern, werden Sie verstehen, dass manches in der Sprache

nicht dem entspricht, was man heute bevorzugt. Außerdem bin ich

nicht sicher, dass ich hinter jeder Aussage stehen kann, die ich zu jener

Zeit machte, aber es scheint mir das beste zu sein, die Rede so stehen-

zulassen, wie sie gehalten wurde.
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gibt, die ich hasse, dann

sind es Neger und Rassenvorurtei-
le.“
Diese Äußerung, welche in den

letzten paar Wochen auf dem
Campus die Runde gemacht hat,
ist - ich muss es leider so sagen -
typisch für die Haltung von vie-
len. Als Amerikaner, Bürger einer
Demokratie, bekennen wir mit
den Lippen das Prinzip, dass alle
Menschen gleich geschaffen sind -
nicht nur im Sinne einer willkür-
lichen Gleichheit, sondern gleich,
was Rechte und Chancen angeht.
Doch im Alltagsleben verweigern
wir einem Großteil der Bevölke-
rung gleiche Rechte und gleiche
Chancen. Und diese Tatsache
dient als Munition für kommunis-
tische Propaganda, um Amerika
in den Augen der farbigen Rassen
im Ausland als unglaubwürdig
darzustellen. Und ganz nebenbei
bemerkt: Die Mehrheit der Erdbe-
völkerung ist farbig. Als das engli-
sche Debatten-Team von der Cam-
bridge-Universität hier war, be-
klagten sie am allermeisten unse-
ren Umgang mit Minderheiten.
Wir sind durch die Charta der
Vereinten Nationen daran gebun-
den, die allgemeine und wirksame
Achtung der Rechte und Freihei-
ten aller Menschen zu fördern,

ungeachtet von Rasse, Sprache
oder Religion. Aber wir haben
festgestellt, dass wir etwas nicht
universell fördern können, was
wir nicht lokal praktizieren. Mir
geht es jedoch mehr um den Ne-
ger als Einzelperson als um die in-
ternationalen Folgen der Ras-
senverhältnisse in diesem Land.
In den 1860er Jahren waren die

meisten amerikanischen Neger
Sklaven – ungebildet, des Lesens
unkundig, unmündige von ande-
ren abhängige Personen, ohne ei-
genständige Rechte. In 90 Jahren
hat es bemerkenswerten Fort-
schritt gegeben – 128‘000 Neger
sind nun an amerikanischen Uni-
versitäten und Colleges einge-
schrieben (davon Hunderte in
weißen Schulen der Südstaaten) -
1 ‘500‘00 wurden in Gewerkschaf-
ten aufgenommen, eine etwa glei-
che Zahl hat 1952 gewählt. Die
Mauern der Rassentrennung brö-
ckeln sogar im Süden. Zuneh-
mend bekommen farbige Men-
schen gleiche Arbeitschancen.
Gemischtes Publikum wird im

Süden zunehmend normal. Um
ein konkretes Beispiel zu nennen:
Die farbigen Brüder nehmen an
unseren Bibelkonferenzen gleich-
berechtigt mit allen anderen teil.
Dieser Fortschritt ist ein Tribut
an die Energie, das Durchhalte-
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vermögen, den Einfallsreichtum,
die Geduld und Loyalität der Ne-
ger-Rasse. Die Neger haben ihre
Booker T. Washingtons, George
Washington Carvers und Ralph
Bunches hervorgebracht, und das
nicht wegen, sondern trotz der
existierenden Rassenumstände.
Vor uns liegt noch ein langer

Weg. Der Neger sieht sich immer
noch einem Leben als Bürger
zweiter Klasse gegenüber. Unge-
achtet aller Fortschritte wird er
immer noch am Arbeitsplatz dis-
kriminiert, muss sich mit niedri-
geren Bildungsmöglichkeiten zu-
frieden geben und wird oft daran
gehindert, seinen Einfluss an der
Wahlurne geltend zu machen.
Voreingenommenheit verdreht
immer noch den Sinn vieler.
Ich glaube, mein eigener Hin-

tergrund gibt mir die Qualifikati-
on, das Problem von allen Seiten
zu betrachten. Ich wuchs in einer
kleiner Stadt im Südosten von Te-
xas auf, wo die Voreingenommen-
heit sehr stark war. Glücklicher-
weise hatte ich den mildernden
Einfluss von Eltern, welche in den
Negern Menschen sahen, die Op-
fer von Umständen waren, gegen
die mehr gesündigt wurde als dass
sie selbst sündigten. Doch sie wi-
dersetzten sich nie dem Druck der
Allgemeinheit. Folglich erinnere

ich mich immer noch an das krib-
belnde Gefühl, als ich zum ersten
Mal einem Neger die Hände
schüttelte und mit einer Gruppe
von ihnen gesellig zusammentraf.
Ich selbst habe seitdem einen lan-
gen Weg hinter mir.
Nun erkenne ich, dass es keine

Grundlage für dieses Vorurteil
gibt. Es wird von blinder, ver-
nunftloser Emotion verursacht
und nicht durch Tatsachen. Ganz
sicher gibt es keine Grundlage da-
für in der Schrift:

„Und er hat aus einem Blut das
ganze Menschengeschlecht ge-
macht, dass es auf dem ganzen
Erdboden wohne .. .“ (APOSTELGE-
SCHICHTE 17,26)

„denn es gibt kein Ansehen der
Person bei Gott.“ (RÖMER 2,11)

„Da ist weder Jude noch Grieche,
da ist weder Knecht noch Freier,
da ist weder Mann noch Frau;
denn ihr seid alle einer in Chris-
tus Jesus.“ (GALATER 3,28)

„wo nicht mehr Grieche und Jude
ist, Beschneidung und Vorhaut,
Ausländer, Scythe, Knecht, Freier,
sondern alles und in allen Chris-
tus.“ (KOLOSSER 3,11)



99

Weiterhin hat die Wissenschaft
die Theorie der Überlegenheit
und Unterlegenheit von Rassen
völlig zum Platzen gebracht.
Leider hat der Neger in seinem

Aufstieg von Sklaverei zu politi-
scher und ökonomischer Gleich-
heit nicht viel Hilfe erhalten.
Selbst die, welche zu helfen ver-
sucht haben, sind oftmals den
falschen Weg gegangen. Radikale
und politische Opportunisten ha-
ben mehr Schaden als Gutes be-
wirkt. Angefangen von den radi-
kalen Sklavereigegnern um 1860
bis hin zu den militanten Befür-
wortern einer verpflichtenden
Bundesgesetzgebung für faire Be-
schäftigung heutzutage, hat es im-
mer wieder jene gegeben, die
fälschlicherweise gedacht haben,
dass Gesetzgebung die öffentliche
Meinung steuern kann. Ich bin
auch zu der Erkenntnis gekom-
men, dass die öffentliche Meinung
zuerst da sein muss. In der Be-
handlung des entlaufenen Sklaven
Onesimus durch Paulus haben wir
ein biblisches Beispiel vorliegen,
welches aufzeigt, dass der Zweck
des Christentums nicht darin be-
steht, radikale Veränderungen in
der Struktur einer Gesellschaft zu
bewirken. Das Christentum wirkt
innerhalb eines bestehenden sozia-
len Rahmens. Das ist besonders in

der Neger-Problematik wichtig.
Wenn wir farbigen Menschen hel-
fen wollen, müssen wir uns den
Tatsachen stellen. Wir können
Sitten, soziale Konventionen, Vor-
urteile und ähnliches nicht per
Gesetz regeln. Das unweigerliche
Ergebnis einer solchen Gesetzge-
bung ist eine Zunahme der Feind-
schaft zwischen den Rassen und
eine Behinderung des Fort-
schritts. Vorurteile werden durch
Bildung und nicht durch Gesetz-
gebung überwunden. Alle Geset-
ze dieser Welt werden niemals
eine Verbesserung der Rassenbe-
ziehungen herbeiführen, bis
Gleichheit in den Köpfen der
Mehrheit eingeräumt wird.
Aber allzu oft hat die Erkennt-

nis dieser Tatsache als Vorwand
gedient, um gar nichts zu tun. Es
gibt vieles, was wir in positiver
Hinsicht tun können, und als
Christen sollten wir in konstruk-
tiven Programmen der Fürsorge
für Neger führend sein. Wir kön-
nen sie als Gleiche behandeln, wir
können uns dafür einsetzen, dass
sie von anderen gleichberechtigt
behandelt werden; und wir kön-
nen unsere weniger aufgeklärten
Eltern und Freunde lehren.
Ich rechne voll damit, dass wir

noch in dieser Generation sehen
werden, wie zerbrochene Fesseln

GG EE SS CC HH II CC HH TT LL II CC HH EE SS
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des Vorurteils uns im Geiste frei
machen und gebrochene Bande
der Diskriminierung die Hände
der farbigen Menschen loslassen.
Ich freue mich auf den Tag,

wenn das Abilene Christian Col-
lege Neger als Studenten auf-
nimmt – wenn sie mit uns in den
Klassenräumen sitzen, mit uns an
außerschulischen Aktivitäten teil-
nehmen, mit uns in der Cafeteria
essen und mit uns im Wohnheim
leben – nicht weil man sie uns auf-
gezwungen hat, sondern weil wir
als Studenten, als Fakultät und Be-
auftragte in unseren Ansichten so
weit gereift sind, dass wir sie frei-
willig aufgrund ihrer eigenen Leis-
tungen aufnehmen. Werdet ihr
mit mir dieses Ideal teilen, werdet
ihr euch auch darauf freuen und
auf die Zeit hinarbeiten, wenn wir
den Neger so akzeptieren, wie er
ist, uns gleich, vor Gott und Men-
schen?

Schlussgedanken

Der wohl wichtigste Aspekt dieser
Rede, außer dass sie gehalten wur-
de, war die Reaktion darauf. Eine
Welle donnernden Applauses
brauste durch das Sewell-Auditori-
um und rollte hinauf bis auf die
Bühne. Die Vertreter des Colleges,
welche bei der Andacht den Vor-
sitz führten, saßen da und sagten

nichts. Als ich auf die Begebenheit
zurückblickte, wusste ich, dass die
Reaktion nicht mir oder meiner
Rede selbst galt, sondern den dar-
in präsentierten Ideen. Die Stu-
denten und, ich denke, die Fakul-
tät, zeigten mehrheitlich Unter-
stützung für das, was ich vorge-
schlagen hatte.
Ich wurde später ins Büro von

Präsident Don Morris gerufen. Er
wünschte, ich hätte die Rede
nicht gehalten, und ich weiß
noch, dass ich mich unwohl fühl-
te. Aber woran ich mich erinnere,
ist nicht so sehr der Tadel, und
wie der Präsident erklärte, warum
der Vorstand der Schule die Richt-
linien hatte, die er besaß. Die
Umstände erlaubten keine positi-
ve Trendwende. Die Aufnahme
von afroamerikanischen Studen-
ten musste noch ein weiteres Jahr-
zehnt warten. Dass die Studenten
sie, zumindest theoretisch, akzep-
tieren würden, hatte sich schon
gezeigt, selbst wenn man in der
Leitung noch zögerte zu handeln.

Everett Ferguson

Abilene /Texas

Quelle: Ferguson, Everett, Collected Popular Articles

& Lectures, 2013, Yeomen Press

GG EE SS CC HH II CC HH TT LL II CC HH EE SS
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J anice und ich sind mit zwei er-
wachsenen Töchtern und einer

Enkelin gesegnet worden. Wir ha-
ben auch einen erwachsenen Sohn
und vier Enkel, aber in diesem
kurzen Beitrag geht es nicht um
die Jungs — sondern um die Mäd-
chen. Es sollte uns zutiefst im Her-
zen betroffen machen, wenn
Frauen misshandelt werden — an-
gefangen von dem Versagen, sie zu
schätzen bis hin zu den tragischen
Geschichten, die wir über Miss-
brauch hören. Keiner, der versteht,
was es heißt, ein Mann zu sein,
wird eine Frau auf solche Weise be-
handeln und es ist ein Zeichen un-
seres gefallenen Zustands, dass wir
es doch tun. Ich weiß, dass es dem
Herzen unseres Vaters weh tut.
Eine Frau zu sein ist ein Segen.

Das ist die Botschaft der Schöp-
fung. Gott erschafft den Mann aus
dem Staub des Erdbodens, aber er-
schafft die Frau aus der Rippe des
Mannes. Adam, der bis zu diesem
Zeitpunkt in Gesellschaft von Alli-

gatoren, Elefanten, Affen und an-
deren Tieren war, ist hocherfreut,
eine Gefährtin zu haben, die ihm
entspricht:

„Das ist nun einmal Bein von mei-
nem Bein und Fleisch von meinem
Fleisch! Die soll Männin heißen;
denn sie ist dem Mann entnom-
men!” (1. MOSE 2, 23)

Dann wird uns in 1. MOSE 5,1-2
folgendes mitgeteilt:

„Am Tage, da Gott den Menschen
schuf, machte er ihn Gott ähnlich;
männlich und weiblich schuf er sie
und segnete sie und nannte ihren
Namen Adam, am Tage, da er sie
schuf.“

Gott schuf den Menschen als
Mann und Frau. Es gibt eine wun-
derbare Vielfalt, weil sie unter-
schiedlich geschaffen sind und
dieser Unterschied erstreckt sich
sogar bis hin auf die zelluläre Ebe-

Das Wunderbare
a n e i n e r Fr a u
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ne. Aber es gibt auch eine über-
spannende Einheit, da sie beide ge-
schaffen sind, um Gott widerzu-
spiegeln. Eva ist als Frau, Ehefrau
und Mutter geschaffen, während
Adam zum Mann, Ehemann und
Vater gemacht wurde. Nichtsdesto-
trotz gibt es Gleichheit, da sie bei-
de als Träger von Gottes Bild ge-
macht sind. Gottes Bild zu tragen,
ist ein Segen und so auch Frau zu
sein.
Das ist jedoch gar nicht die Bot-

schaft, welche uns die Kultur ver-
mittelt, wo Frauen in dem Maße
gefeiert werden, wie sie ähnlich zu
Männern handeln können. Unsere
kulturellen Propheten (Entertai-
ner, Politiker, Influenzer, die
Nachrichtenmedien) arbeiten alle-
samt sehr daran, uns überwiegend
Frauen zu präsentieren, die in tra-
ditionellen Männerberufen arbei-
ten (bei der Feuerwehr, als
Holzfäller, in militärischen Spezial-
einheiten usw.). Oder sie stellen
Frauen zur Schau, die Football
spielen, einen Basketball versenken
oder gegen Männer im Wrestling
antreten. Oder schlimmstenfalls
haben wir eine Reihe anzüglicher
Filme über Trauzeugen, worauf als
Antwort eine Reihe von anzügli-
chen Filmen über Trauzeuginnen
gedreht wird, um zu beweisen, dass
Frauen gleichermaßen fähig sind,

sich zu betrinken oder zu berau-
schen und auf vulgäre Weise zu
handeln. Währenddessen hören
wir sehr wenig über speziell weib-
liche Errungenschaften (Ich habe
65 Zitate von „starken Frauen” ge-
lesen — meistens Entertainer, Poli-
tiker usw. — und sie enthielten
nichts in Bezug auf das Muttersein.
Hat Mutter zu sein, nichts damit
zu tun, eine starke Frau zu sein?).
Was ist das alles für eine Botschaft?
Anscheinend soll uns das davon ü-
berzeugen, dass Frauen alles tun
können, was Männer tun können.
Das ist genauso offensichtlich
falsch und ungesund wie die Bot-
schaft, dass Männer all das tun
können, was Frauen können, aber
danach verlangen eben jene, die
Gleichheit mit Identischsein ver-
wechseln.
Wenn wir Mädchen und junge

Frauen immer wieder der Idee aus-
setzen, dass diejenigen starke Frau-
en sind, die wie Männer handeln
— wird daraus dann nicht die gar
nicht so unterschwellige Botschaft,
dass sie nur bis zu dem Grad wich-
tig sind, in dem sie Männern glei-
chen? Was für eine lächerliche und
schädliche Botschaft! Kein Wun-
der, dass es in unserer Kultur so
viel Verwirrung über grundlegen-
de Fragen der Geschlechtlichkeit
gibt.
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Wenn Sie die Symbole für Mann
und Frau anschauen, werden Sie
bemerken, dass es einen gemeinsa-
men Bereich gibt. Wir können es
uns so vorstellen, dass damit die
Gebiete repräsentiert sind, wo
Männer und Frauen sich überlap-
pen und die gleichen Dinge tun. In
diesem Bereich könnten Frauen be-
züglich einiger Dinge besser sein,
während Männer in einigen ande-
ren Dingen besser sind. Man be-
achte, dass es Bereiche in den Krei-
sen gibt, die speziell männlich und
weiblich sind. Diese stellen Gebie-
te dar, wo Männer und Frauen von
der Schöpfung her unterschiedlich
sind. In unserer Kultur scheinen ei-
nige in ihrem Denken über Frauen
darauf festgelegt zu sein, nur den
gemeinsamen Bereich zu betonen
oder indem sie sogar versuchen,
Frauen in den speziellen Bereich
des Mannes hineinzudrängen. Und
wie schon bemerkt, wird dem spe-
ziell weiblichen Bereich praktisch
kaum positive Aufmerksamkeit ge-
schenkt, allenfalls wird er mit ei-
nem Abwinken bedacht, indem
man ständig betont, dass starke
Frauen in diesem Bereich nichts
tun.
Die Wahrheit ist, dass Gott

Männer dazu geschaffen hat, Män-
ner zu sein und ihren Bereich voll
in Besitz zu nehmen. Er hat Frau-

en geschaffen, um Frauen zu sein
und ihren Bereich voll in Besitz zu
nehmen. Diese grundlegenden
Schöpfungswahrheiten nicht anzu-
erkennen, führt zu allen Arten un-
gesunder Konsequenzen.

Bruce Green (Opelika /Alabama)

Quelle:

http://www.atasteofgracewithbrucegreen.com/Home

/community/being-a-woman-is-a-wonderful-thing-1

(Mai 2019)
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Als in Jerusalem noch der
Tempel stand, war das Fest

der Wochen (Pfingstfest) ein be-
sonders großes Ereignis für das
ganze Volk Israel. Die Juden pil-
gerten an diesem Tag mit ihren Fa-
milien nach Jerusalem, um einen
Teil der Erstlingsfrüchte als ein
Opfer darzubringen, denn so war
es im Gesetz des Mose vorge-
schrieben:

„Dann sollst du dem Herrn, dei-
nem Gott, das Wochenfest feiern
mit einer freiwilligen Gabe von
deiner Hand, die du gibst, je nach-
dem der Herr, dein Gott, dich seg-
net. Und du sollst fröhlich sein
vor dem HERRN, deinem Gott,
du und dein Sohn und deine Toch-
ter, dein Sklave und deine Sklavin
und der Levit, der an deinem Orte
wohnt, der Fremdling, die Waise
und die Witwe, die in eurer Mitte
wohnen an der Stätte, die der
Herr, dein Gott, erwählt, dass er
seinen Namen daselbst wohnen

lasse, und du sollst daran denken,
dass du Sklave gewesen bist in
Ägypten, und diese Satzungen ge-
treulich erfüllen.“ (5. MOSE 16, 10-
12)

Während die Menschen, die in
der Nähe der Stadt Jerusalem
wohnten, frische und leicht ver-
derbliche Früchte zum Opfer
brachten, trugen diejenigen, die
von weither gekommen waren,
Getreide und getrocknete Früchte
in den Tempel. Indem man zur
Stadt hinauf pilgerte, wurde der
Herr besonders durch die Loblie-
der gepriesen, die wir aus dem
fünften Buch der Psalmen kennen.
Aus dem Bericht der APOSTEL-

GESCHICHTE können wir anneh-
men, dass sich der Apostel Paulus
an einem dieser Wochenfeste, kurz
vor seiner Gefangennahme, im
Tempel befand. Er war nicht nur,
wie alle anderen, nach Jerusalem
gekommen, um ein Erstlingsopfer
nach dem Gesetz Mose darzubrin-

„Denn Paulus hatte beschlossen, an Ephesus vorbei zu segeln, damit er

in Asien nicht zu viel Zeit zubringen müsste, denn er eilte, um, wenn

es ihm möglich wäre, auf den Tag der Pfingsten in Jerusalem zu sein.“

(APOSTELGESCHICHTE 20,16)
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gen, das meistens aus landwirt-
schaftlichen Erzeugnissen bestand,
sondern sein Opfer sollte ein
Zeugnis für den Herrn Jesus
Christus sein. Er hatte eine beson-
dere Gabe von Menschen anver-
traut bekommen, die sich früher
nie für den Gott Israels und sein
Volk interessiert hatten; es waren
Menschen, die niemals nach den
Vorschriften des Gesetzes Mose
gelebt hatten. Der Glaube an Jesus
war es, der sie dazu veranlasst hat-
te, eine mildtätige Gabe für die
Heiligen in Jerusalem in die Hand
des Paulus zu geben. Dem Apostel
ging es nicht in erster Linie dar-
um, ein Geldgeschenk zu machen,
damit der Hunger seines Volkes
gestillt wird. Sein größtes Anlie-
gen war immer, dass bei allen gu-
ten Werken nicht nur die äußer-
liche Not der Menschen gelindert
wird, sondern dass vor allen Din-
gen Gott der Herr und sein Sohn
Jesus Christus gepriesen werden.
Er wollte seinen Dienst an die
Heiden dadurch verherrlichen, in-
dem er auf irgendeine Weise dieje-
nigen, die aus seinem Volk sind,
zur Eifersucht reizen kann (RÖMER
11,13-14). Wir lesen, dass er nach
Jerusalem gekommen war, um
dort anzubeten und diese Gabe
der Heiden seinem Volk zu über-
geben (APOSTELGESCHICHTE 24, 17).

Durch dieses besondere Opfer
konnte er gerade an diesem Fest,
an dem alle Juden ihre Erstlings-
früchte darbrachten, zeigen, was
Jesus, der verheißene Messias, un-
ter den Heiden gewirkt hatte. Er
hatte von ihnen ein freiwilliges
Opfer, so wie es auch für die Ju-
den im Gesetz des Mose für dieses
Fest vorgeschrieben war. Paulus
konnte seinen Volksgenossen da-
durch zeigen, dass Gott nicht die
Person ansieht, sondern dass in je-
dem Volk, wer ihn fürchtet und
Gerechtigkeit übt, vor ihm voll-
kommen ist. Aber nicht nur das,
sondern auch unter den Juden, die
an Jesus gläubig geworden waren,
gab es viele, die für das Gesetz
Mose eiferten (APOSTELGESCHICHTE
21, 20). Sie glaubten, dass auch die
Heiden, die an Jesus gläubig ge-
worden waren, beschnitten wer-
den und das Gesetz halten sollten.
Paulus konnte ihnen durch dieses
Erstlingsopfer zeigen, dass es nicht
auf die äußerliche Beschneidung
ankommt, sondern auf die Be-
schneidung des Herzens. Die Hei-
den hatten an diesem Fest nicht
nur ein Opfer dargebracht, wie es
das Gesetz Mose befahl, sondern
sie hatten in diesem Geldopfer für
die Heiligen in Jerusalem sich
selbst als ein lebendiges, Gott
wohlgefälliges Opfer gegeben. In
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dieser Gabe erfüllte sich auch der
Wunsch des Paulus, den er im
Herzen hatte, nämlich die Heiden
als ein Opfer darzubringen.
Der Apostel Paulus hat durch

seine guten Werke zeigen wollen,
was Christus in ihm selbst gewirkt
hat. Er wollte seinen Brüdern im-
mer wieder beweisen, dass Jesus
der verheißene Messias ist, der je-
den Menschen, der an ihn glaubt,
völlig zum Guten verändern kann.
Gott hat uns durch das Leben die-
ses Apostels ein lebendiges Bei-
spiel gegeben, wie auch wir für die
Menschen in der Welt und auch
für unsere Geschwister ein leben-
diges Beispiel für die Nachfolge Je-
su Christi sein sollen. Der Herr
möchte, dass wir mit unseren Wer-
ken der Liebe jedem Menschen ins
Gewissen reden und ihn damit
auffordern, unserem Beispiel zu
folgen, so wie auch der Apostel sa-
gen konnte:

„Ahmt miteinander, ihr Brüder,
mein Beispiel nach und habt acht
auf die, welche so wandeln, wie
ihr uns zum Vorbild habt.“
(PHILIPPER 3,17)

Udo Herbst




